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Für die Wildnis in und um uns.
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Anya zeigt, wie groß sie ist, 29.6.2014








Einleitung



„Wir können uns glücklich schätzen, hier so leben zu können, wie wir es tun!“1


Über unsere Familie


Unsere Familie besteht aus drei Menschen und einem Hund. Wir wohnen am Yukon-Fluss, 120 Kilometer von Dawson City entfernt, ohne Straßenzugang. Unsere nächsten menschlichen Nachbarn befinden sich in etwa 30 Kilometern Entfernung.
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Familienausflug an Anyas drittem Geburtstag, 8.6.2014





Gaetan lebt bereits seit mehr als 30 Jahren hier. Er kommt ursprünglich aus Quebec im Osten Kanadas. Ich bin geborene Österreicherin und kam 2003 in das Yukon Territorium. Kennen gelernt haben Gaetan und ich uns 2005, als ich den Yukon-Fluss per Kanu bereiste. Lance, unser Hund, und ich zogen 2008 nach Poppy Creek. Nach einigen Jahren der Zweisamkeit entschlossen wir uns, ein Kind zu bekommen. Anya wurde im Juni 2011 geboren.
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Stille am gefrorenen Fluss, 8.3.2014





Über unsere Lebensweise


Oftmals, wenn jemand an unserer Lebensweise Interesse hat, werden wir nach Abenteuergeschichten gefragt. „Action“ gibt es aber bei uns nicht so viel. Wir lieben die Ruhe der Abgeschiedenheit und sind uns der Risiken unseres Lebensstils bewusst. Bisher konnten wir größere Missgeschicke glücklicherweise vermeiden.


Ein Charakteristikum unserer Lebensart ist, dass uns kein Tagesablauf vorgegeben wird. Ohne Eigeninitiative geschieht gar nichts. Als ich in die Wildnis zog, musste ich mich erst an die Stille gewöhnen. Es gab Zeiten, da kreisten so viele Gedanken in meinem Kopf, dass ich meine Umgebung kaum wahrnahm. Ständig fiel mir ein, was ich noch zu tun hatte. Oder ich dachte über vergangene Erlebnisse nach. Oder ich machte mir Sorgen um die Zukunft. Nachdem ich jedoch angefangen hatte den Gedanken zuzuhören und sie dann friedlich auf ihren Weg zu schicken, wurde es in meinem Kopf langsam still.
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Koautoren Anya und Lance, 18.11.2012





Über dieses Buch


Es ist wie schon in meinem ersten Buch „Alltag in der Wildnis des kanadischen Yukon Territoriums“ mein Wunsch, mittels Essays und Fotos die Wertschätzung, die wir der Natur entgegen bringen, zu vermitteln. Und auch, dass es uns Menschen möglich ist, mit wenig Eingriffen in der Natur zu leben, ihre Dominanz zu respektieren und trotzdem sicher und glücklich zu sein.


„Familienleben in der Wildnis des kanadischen Yukon Territoriums“ beginnt im Herbst 2010, als ich herausfand, dass ich schwanger war. Es umfasst den Zeitraum von etwa vier Jahren.


Um die Erzählungen anschaulicher zu machen, fasse ich auch meine Interpretation von Anyas Sicht der Dinge in Worte. Außerdem findet sich gelegentlich Lances Stimme, die fiktive Eindrücke unseres Hunde-Philosophen vermittelt. Hauptsächlich sind es jedoch meine Tagebucheinträge, die einen unmittelbaren Zugang zu unserem Alltag schaffen sollen.


 


1 „We are privileged to be able to live the way we do!“ (Gaetan Beaudet, 19.2.2014)
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Sonne im eiskalten Winterwald, 11.3.2011








Werdende Eltern



In den neun Monaten meiner Schwangerschaft schien unser Leben weitgehend das alte zu sein, aber gleichzeitig war alles anders. Als der Zeitpunkt der Geburt näher kam, änderte sich insbesondere für mich die Bedeutung des Lebens, und Zeit bekam eine andere Qualität: Ich bewegte mich langsamer und die Zeit gewann an Tiefe.
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Voll beladenes Boot, 7.10.2010





Schwangerschaft


Boot sinkt! Der Tag an dem ich heraus fand, dass ich schwanger war


Es war ein eiskalter Nachmittag Anfang Oktober, als wir Dawson City verließen. Unser Boot war voll beladen mit Wintervorräten. Das Bootsheck reichte kaum aus dem Wasser und ich fasste meine Bedenken in Worte. Gaetan schien sich aber keine Sorgen zu machen: „Sieht immer so aus - kein Problem“. Da er bereits 30 Jahre Erfahrung hatte und ich erst meinen zweiten Winter in Angriff nahm, führte ich das nagende Gefühl in der Bauchgegend auf die Nachricht zurück, die ich am Vormittag erhalten hatte: fünfte Schwangerschafts-woche!


Die Landschaft um uns war bedeckt von einer dünnen Schicht des ersten Schnees, und es versprach, eine klare kalte Nacht zu werden.


„Wären wir doch nur früher aus der Stadt abgefahren“, dachte ich. Aber das funktioniert nie. Es wird immer später Nachmittag, bevor wir bereit sind zum Ablegen.


Langsam und träge bewegten wir uns im Boot auf dem herbstlich klaren Fluss abwärts und ich sah zu, wie Wasser von der Seite ins schwer beladene Boot spritzte. Hie und da schaltete Gaetan die Bilgepumpe (eine kleine elektrisch von der Bootsbatterie aus betriebene Pumpe, die das Wasser aus dem Heck des Bootes hinaus pumpt) ein, aber etwas Wasser verblieb immer im Boot. Wieder sprach ich das Problem an und wieder wurden meine Bedenken zurückgewiesen.


Plötzlich sah ich eine große Welle von hinten ans Heck herankommen. Ich schrie zu Gaetan: „Ans Ufer! Boot sinkt!“ Wir hatten ausgesprochenes Glück, waren wir,-. doch ganz nahe an der Innenseite einer Flussbiegung. Gaetan rammte das Boot auf Grund. Wir saßen fest. Etwa zehn Meter vom Ufer entfernt. Die Motoren waren unter Wasser, der Bug des Bootes ragte aber aus dem Wasser und der Boden des Bootes saß auf Grund. Würden wir auf dem vom Wind ungeschützten Ufer übernachten müssen, ohne Zelt, und nass bis zur Hüfte?


Während Gaetan mit dem Seil, das vorne am Boot befestigt war, ans Ufer watete, suchte ich fieberhaft nach dem Satellitentelefon. Mit klopfendem Herzen rief ich die Polizei in Dawson City an. Es wurde bereits dämmrig, als ich unsere Situation erklärte. Ein Helikopter - er kann nur bei Tageslicht fliegen - war innerhalb von 45 Minuten zur Stelle. Nass und bang flog ich zum ersten Mal in meinem Leben mit einem Helikopter. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was aus unserem Boot und aus unseren Vorräten werden würde, hatte ich doch mehr als 2.000 Dollar dafür bezahlt. Aber meine Gedanken kreisten immer wieder um dieselben Fragen: Würde unsere Ladung vom Wasser weggetragen werden? Oder würden wir am nächsten Tag doch noch etwas, wie durchnässt auch immer, auf dem Boot vorfinden? Würde das Boot überhaupt noch da sein? Gaetan hatte nämlich das Seil nirgends befestigen können und in seinem Schock hatte er es verabsäumt, einen Pfahl einzuschlagen und es daran festzubinden.


In Dawson City angekommen bestanden die Leute vom Rettungsdienst darauf, dass wir in der Krankenstation vorsprechen. Dort wurde befunden, dass wir okay waren und wir gingen zu einem Hotel, um dort zu übernachten. Gaetan rief auch einen Freund an, in dessen Haus wir uns dann später trafen. Einige weitere Männer waren bereits vor Ort, um das Vorgehen für den nächsten Tag zu besprechen. Mit drei Booten wollte man an den Ort des Unglücks fahren, um unsere Vorräte sowie das Boot zu bergen. Und dann würden wir sehen, ob wir weiter fahren könnten.
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Boot auf Grund gelaufen, 7.10.2010





Wir schliefen im Hotel, mehr schlecht als recht, und fuhren von fiebriger Nervosität begleitet am folgenden Morgen mit unseren Bekannten aus Dawson City zur Unglücksstelle. Ich war höchst erfreut zu sehen, dass unser Boot noch da war und auch die Ladung war nicht weg geschwommen. Es war jedoch alles nass. Für Obst und Gemüse war das Wasser nicht so schlimm. Aber viele der Trockenlebensmittel waren unwiederbringlich verloren. Einiges konnten wir retten und später mühsam im Ofen zu Hause trocknen. Ich bezifferte die Verluste mit tolerierbaren 800 Dollar (von möglichen 2.000). Gaetan und die drei Männer luden unsere Einkäufe auf ein anderes Boot und brachten sie ans Ufer.


Ich sortierte die Lebensmittel so gut es ging und transferierte alles in Plastikkisten, die ich am Morgen vom Lebensmittelladen ausgeborgt hatte. Die Männer zogen währenddessen unser Boot näher ans Ufer und pumpten das Wasser aus dem Inneren. Wir hatten ein kleines Feuer angezündet, an dem wir uns regelmäßig wärmten.
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Boot entladen und Lebensmittel am Strand sortieren, 7.10.2010





Der aufregendste Moment stand aber noch bevor: Würden die vollkommen im Wasser versunken gewesenen Motoren noch funktionieren? Gaetan versuchte zwei Mal vergeblich, den ersten Motor zu starten. Dann probierte er den anderen. Er sprang auf Anhieb an! Nach längeren Bemühungen erwachte auch der erste Motor wieder zum Leben.


Ich war nervös, als wir uns am späteren Nachmittag alleine auf den Heimweg machten. Unsere Helfer fuhren wieder flussaufwärts gen Dawson City. Wir kamen sicher zu Hause an und begannen am folgenden Morgen, das Boot zu entladen. Und ich machte mich daran, einen Plan zu entwerfen, wie ich die nass gewordenen Lebensmittel retten konnte.


Schwanger in der Wildnis


Meine Schwangerschaft verlief problemlos, sodass ich mich nicht erinnern kann, mir wegen der physischen Distanz zum nächsten Arzt Sorgen gemacht zu haben. Fragen hatte ich viele. Und oftmals konsultierte ich das Internet. So waren jegliche Sorgen schnell erklärt.


Im Hinterkopf wusste ich auch, dass ein Helikopter im Notfall schnell zur Stelle sein würde.2


Meine Schwangerschaftssymptome waren nicht anders als bei Frauen, die in der Zivilisation leben. Unser Bedarf an Babyausrüstung hatte jedoch unserem Lebensstil zu entsprechen:


Manuela (25.3.2011): „Meine Freundinnen erzählen mir, dass zu ihrer Babyausstattung Sachen wie Autositz und Kinderwagen gehören. Wir aber sind seit kurzem stolze Besitzer einer Schwimmweste, eines Tragetuches und eines Rucksacks für unser Baby.“


Meine Beziehung zur Wildnis um uns änderte sich im Laufe meiner Schwangerschaft:


Manuela (15.4.2011): „Obwohl wir mitten in der Natur leben, fühlte ich mich früher immer als Individuum, das von Natur umgeben ist und nicht als Teil der Natur. Seitdem dieses kleine Wesen in mir wächst und gedeiht, fühle ich mich als Teil von etwas Größerem; einem unglaublich ausgeklügelten Plan. Es gibt nichts, das ich dazu beitragen kann, dieses Kind zu „machen“. Ich stelle nur sicher, dass das Baby gut versorgt ist. Gemacht wird Anya von Mutter Natur. Diese Erkenntnis versetzt mich in atemloses Staunen.“


Ich holte bis zum neunten Schwangerschaftsmonat unser Wasser vom Bach. Die 20-Liter Eimer waren mir zwar bereits im fünften Schwangerschaftsmonat zu schwer, aber ich fand einen Weg, dies zu umgehen: Die großen Eimer blieben im Schlitten oder in der Schubkarre und ich lief mit einem kleineren Gefäß vom Bach zu den Eimern. Nachdem ich sie so bis zum Eingang transportiert hatte, trug Gaetan die Eimer für mich in die Küche.


Meine Aufgaben im Haus blieben dieselben. Aber wie bereits erwähnt, hatte sich der Sinn meines Lebens verändert. Die einfachen Aufgaben, die früher meine Tage mit Sinn erfüllt hatten, waren nun lediglich Haushaltsarbeiten - ein notwendiges Übel. Mein Herz war in Wartestellung. Darum heißt der Zustand der Schwangerschaft wohl auch „in freudiger Erwartung sein“!


Ich wollte meinen Garten nicht brach liegen lassen. So beschloss ich, einige einfache Gemüsesorten zu säen. Frische Salate und Erbsen waren mir so wichtig, dass ich bereit war, die Verantwortung dafür zu meinen Pflichten als neue Mutter hinzuzufügen. Außerdem tat mir die physische Betätigung gut.
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Hochschwanger den Garten bestellen, 16.5.2011





Vorsorgeuntersuchungen: gar nicht so einfach


Schwangerschaftsuntersuchungen waren eine Herausforderung, da ich Mitte September schwanger wurde und wir von Oktober bis Dezember physisch von der Umwelt abgeschnitten sind. Von Dezember bis April ist es dann zwar möglich, das Grundstück per Schneemobil zu verlassen. Die Reise auf dem holprigen Fluss bei Temperaturen weit unter dem Gefrierpunkt mit einem Bauch, der zunehmend im Weg ist, war aber sehr unbequem. Wir fuhren dennoch einmal pro Monat 30 Kilometer bis nach Forty Mile, wo wir einen Krankenpfleger trafen, der einige einfache Untersuchungen durchführte. Messungen von Blutdruck, Harn, Blutzucker und Gewicht genügten, um uns zu beruhigen. Und wie schön war es, als wir endlich die Herztöne unseres Babys hören konnten!


In der 19. bis 21. Schwangerschaftswoche sollte eine Ultraschall-Untersuchung durchgeführt werden. Da es sich dabei um die einzige routinemäßige Ultraschall-Untersuchung pro Schwangerschaft handelte, wollte ich den Termin auch wahrnehmen. Das Krankenhaus in Whitehorse war meine einzige Option. Whitehorse ist etwa 750 Kilometer von hier entfernt und meine Reise dorthin dauerte mehrere Wochen.
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Auf dem Weg zur Schwangerschaftsuntersuchung, 6.4.2011





Erst fuhr ich, von Gaetan begleitet, Anfang Januar bei minus 15 Grad per Schneemobil nach Forty Mile (drei Stunden Fahrzeit), wo ich bei Freunden übernachtete. Gaetan fuhr am selben Tag wieder nach Hause. Am Folgetag eskortierten besagte Freunde mich nach Dawson City (knapp drei Stunden Fahrzeit), wo ich bei anderen Bekannten Unterkunft fand. Tags danach ging ich in die Klinik. Es wurde mir mitgeteilt, dass ich noch zwei Wochen (!) warten müsste, bis ich zum Ultraschall nach Whitehorse fliegen könnte. Das Baby war zu dem Zeitpunkt noch zu klein, um die notwendigen Untersuchungen durchzuführen zu können. Nun sah ich mich mit dem Dilemma konfrontiert, ob ich wieder nach Hause fahren und zwei Wochen später noch einmal nach Dawson City kommen sollte, oder ob ich vor Ort warten sollte. Gegen die erste Möglichkeit sprach, dass die Temperatur - im Januar nicht unwahrscheinlich - sinken und es zu kalt sein könnte, um mit dem Schneemobil den weiten Weg erneut zeitgerecht zurücklegen zu können. In Absprache mit Gaetan und den Bekannten, die mich einluden in ihrem Haus zu bleiben, entschied ich mich, die Zeit in Dawson City zu verbringen. Innerhalb weniger Tage sank die Temperatur tatsächlich auf minus 50 Grad und blieb wochenlang dort. Ich fand Arbeit im „Yukon College“, wo man kurzfristig eine Lehrkraft für einen Computerkurs suchte. Das war perfekt und kurzweilig für mich.
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